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Mein letzter Schützling war eine Frau. Sie wurde mir zugeteilt, weil ich mich in meiner letzten irdischen Existenz als Mann abfällig über das andere Geschlecht äußerte. Ich muß zugeben, meine Meinung hat sich inzwischen grundlegend geändert. Alice hat mir Respekt beigebracht.
Mir ist bekannt, welche Vorstellungen Ihresgleichen von unsereinem hat. Vielen von uns fällt es schwer, sich von Ihren überzogenen Erwartungen nicht beeinflussen zu lassen. Sie nennen uns Schutzengel und halten uns für eine Armee von Supermännern. Hellsichtige Menschen vermuten schon seit längerer Zeit ganz richtig, daß es unzählige Schutzgeister gibt, die kaum tüchtig genug sind, auf sich selbst aufzupassen, und die daher mit diesem Job erst recht überfordert sind. Es gibt aber auch Beschützer, und zu diesen gehöre ich, die eine unkonventionelle Auffassung von ihrem Auftrag haben. Wir nehmen uns die Freiheit, Menschen als autonome Wesen zu betrachten, die das angeborene Recht haben, gelegentlich auf die Schnauze zu knallen und daran zu reifen. Bei Kindern lassen wir uns noch hinreißen, die Glucke zu spielen. Bei Erwachsenen veranlaßt uns nur ungestümes Bitten zum Eingreifen.
Ich bin der Ansicht, daß ein Mensch sich selbst beschützen sollte. Zumal wenn er noch über vertrauenswürdige Freunde verfügt, die bei dieser Aufgabe meistens viel besser helfen können als wir. Unser Eingreifen wäre dann verfehlt und würde im Sinne der psychischen, sozialen und geistigen Evolution mehr schaden als nützen.
Aber mein Schützling brauchte mich leider überhaupt nicht. Obwohl ich öfters geneigt war, ihr beizustehen, dachte sie nicht einmal im Traum daran, mich um Hilfe zu bitten.
Eine Weile ging es mir gar nicht gut. Ich litt an Unterbeschäftigung und Langeweile, war jedoch nicht imstande, mein Arbeitsethos zu korrigieren. Bis ich auf die Idee kam, aufzuschreiben, was sich vor meinen Augen abspielte. Ich muß Ihnen Alice einfach vorstellen.
Vielleicht leiden Sie an religiös gefärbten Projektionen; dann werden Sie nach der Lektüre meines Berichts womöglich finden, ich sollte schockiert sein. Vielleicht werden Sie fordern, daß ich hätte eingreifen müssen, im Namen der sogenannten himmlischen Gerechtigkeit, der Sie ja Abweichungen von Ihren irdischen Vorstellungen nur widerwillig zugestehen.
Aber ich bitte Sie. Ich bin Schutzengel, kein Moralapostel. Und wessen Schutzengel bin ich denn? Habe ich es zu verantworten, daß die Gegenseite mit ihrem Soul&Body-Guard nicht klarkam?
Nun gut, ich gestehe, Alice hat mich bezaubert. Ich bin parteiisch, sie hat mich völlig korrumpiert, ich weiß nicht mehr, wo ich aufhöre und sie anfängt. Aber lassen wir das. Sie werden mich schon verstehen.

1. Kapitel
Alice kann sich nicht erinnern, jemals etwas ähnliches empfunden zu haben wie in diesem Augenblick, da sie durch ihr Wohnzimmerfenster zusieht, wie die beiden Männer aus dem blaßblauen Opel steigen und zu ihrer Wohnung im zweiten Stockwerk hochschauen. Sie weiß, daß sie nicht gesehen werden kann, weil sie, etwa einen Meter vom Fenster entfernt stehend, die Männer durch die schräggestellten Schlitze der Jalousie nur in der Spiegelung der gegenüberliegenden Ladenfront beobachtet.
Das Prickeln in den letzten Minuten vor Beginn eines Solokonzerts läßt sich nur entfernt damit vergleichen, obwohl auch ihr Lampenfieber eine Art nervöser Vorfreude ist – auf die Zähmung des Raubtiers Publikum –, in der durch jeden Erfolg sich mehrenden Gewißheit, daß sie Macht über die unberechenbare Bestie erlangen und sie in ein Schoßtier verwandeln wird. Aber hier schwingt noch eine andere Qualität mit. Noch nie hat sie ein Konzert gegeben, von dem sozusagen Leben und Tod abhing. Niemals läßt sich im voraus erahnen, welcher Auftritt sich auf dem Weg zum Erfolg im nachhinein als wichtig herausstellen oder, obwohl lange vorher mit Zuversicht auf den endgültigen Durchbruch erwartet, doch später im Fluß der Erinnerungen versinken wird – und sei es nur wegen der Nichtanwesenheit irgendeiner einflußreichen Person. Hier jedoch, das steht ihr seit dem kurzen, warnenden Anruf vor zwei Stunden mit grimmiger Schärfe vor Augen, erwartet sie ein wirklich entscheidender Auftritt, tausendmal entscheidender als das, was ihr sonst je bedeutend erschien.
Eigentlich ist es das erstemal seit Monaten, daß sie überhaupt wieder etwas empfindet, und vielleicht wird es nicht lange vorhalten, darum genießt sie es doppelt, wieder etwas von ihrer alten Stärke zu spüren. Sie ist in ein tiefes, schwarzes Loch gefallen. Aber es wäre jetzt höchst unklug, Gefühle oder deren Abwesenheit zu verraten; sie wird die Alice darstellen, die sie vorher war (oder zu sein glaubte). Am heutigen Tag ist sie ihrer Mutter für die unerbittliche Erziehung zu Selbstbeherrschung und Schauspielkunst im Alltag dankbar. Maman hatte in ihr, dem musikalisch frühreifen Einzelkind, schon immer etwas Besonderes gesehen und sie darum auch –»une carrière peut se faire avec talent, mais jamais sans discipline« – mit besonderer Strenge erzogen: »Sois agréable! Ne te laisse pas aller! Pas de ça devant le monde!« Hat sie nicht schon immer die Alice dargestellt, die sie gern sein oder die Maman in ihr sehen wollte?
Sie hat sich mädchenhaft zurechtgemacht, die blauen Augen dezent geschminkt, das schulterlange, gelockte Blondhaar zu einer züchtigen Hochfrisur gesteckt und ihre rosaweiße Vichykaro-Bluse mit Spitzenkragen angezogen. Eine Ausstattung, die ihr die Unschuld einer Vierzehnjährigen verleiht, wenn man einmal von der eindeutig zu interpretierenden Wölbung ihres Leibes absieht. Beim Blick in den Spiegel geht ihr der Text eines alten elsässischen Liedes durch den Kopf:
Ach sag mir doch, mein liebes Kind, wie ist es dir gegange,
daß dir dein Röcklein vorn zu kurz und hinten viel zu lange …

Sie läßt einen letzten prüfenden Blick über ihr Wohnzimmer gleiten, übers saubere Parkett und die chinesische Seidenbrücke, ein Erbstück, das diagonal den Raum teilt und in ganzer Bläue zu bewundern ist, weil sich nur ein niedriger Tisch aus schwerem Glas darauf breitmacht. In der Ecke, die der Tür gegenüberliegt, das weiße Ledersofa mit den unifarbenen Seidenkissen in verschiedenen Pastelltönen. Auf der anderen Seite des Glastischs die beiden Ohrensessel, die sie vom Flohmarkt besorgt, selbst neu gepolstert und mit weißem Leder bezogen hat. Das Originellste an diesem Raum ist ihr geräumiger Fenstererker in der Form eines halben Achtecks, in den sie einen Schreibtisch hat einpassen lassen. Dem Fenster gegenüber erhebt sich in Zimmerbreite und -höhe die Bücherwand, deren Unordnung im Kontrast zur schaufensterartigen Unberührtheit der restlichen Einrichtung steht. Auf dem Sofa liegt eine halbfertige blaßgelbe Babyjacke. Alice hält ihre Requisiten schon seit einiger Zeit für diesen Anlaß bereit und hat das Strickstück nach dem Anruf vor einigen Minuten hingeworfen, das Garnknäuel quer durchs Zimmer gerollt, so als habe sie dort gesessen und beim Läuten an der Tür ihr Arbeitszeug eilig zur Seite gelegt.
Sie schaltet die Mini-Stereoanlage in der Bücherwand ein. Klänge aus Georg Philip Telemanns Blockflötenkonzert in a-Moll schweben durch den gegen die frühsommerliche Hitze leicht abgedunkelten Raum.
Sie nickt, zufrieden mit ihrem Arrangement. Genau die richtige Mischung aus Bürgerlichkeit, Wohlsituiertheit, einem Schuß Bohème und Erwartung von Mutterglück. Kein Außenseitertum demonstrieren, aber doch spießigen Klischeevorstellungen vom Künstleralltag ruhig ein wenig entgegenkommen. Mach einen guten Eindruck, aber keinen allzu guten, das erzeugt Mißtrauen, hat Melanie gesagt.
Als das kurze Klingeln ertönt, drückt sie den Summer für die Haustür, wie man einen Aufnahmeknopf an der Bandmaschine drückt, und in ihrem Kopf gibt es nichts mehr als die rotblinkende Anzeige RUHE. Und ein leises SANFT, das sie mit boshafter Miene hinzufügt, gleich darauf ein jäher Drang zu kichern, den sie mit aller Willenskraft unterdrückt, da die Schritte auf der Treppe schon die zweite Etage erklimmen.
Mit einem Blick hat sie die beiden Kriminalbeamten erfaßt und ahnt, daß ihr in dem gutaussehenden, schwarzlockigen Jüngeren, dessen scharfgeschnittene Nase und entschlossener Blick nach Karriere zu lechzen scheinen, ein nicht ungefährlicher Gegner erwachsen könnte. Der beinah glatzköpfige Ältere mit Knubbelnase und leichtem Bauchansatz über den zerknitterten Cordjeans dagegen hat ein gutmütiges, vielleicht vierzigjähriges Gesicht, das mehr privat als offiziell und gar nicht nach einem Polizisten ausschaut. Er ist Alice auf Anhieb sympathischer. Sie ist jedoch nicht nur Künstlerin und seit kurzem, wie ein Mensch ohne Kunstverstand sagen würde, Amateur-Kriminelle, sondern auch Frau. In dieser Eigenschaft entgeht ihr nicht, daß der Schwarzgelockte im graublauen Seidenblouson und den engen Jeans mit dem kleinen festen Arsch ausgestattet ist, der sie an Männern scharfmacht. Jetzt aber nicht, ermahnt sie sich, nimm dich zusammen, Alice, es wird ernst!
»Kriminalbolezei!« sagt der Ältere. Sein bajuwarischer Brummton hat unter der gemütlichen Oberfläche einen leichten, gleichwohl bedrohlichen Anklang von Rücksichtslosigkeit. Er weist seine Dienstmarke vor, während der Mittzwanziger seine guten Manieren zu vergessen scheint und ungeniert Alices geschwollenen Leib anstarrt. Sie sieht zu ihrer stillen Erheiterung allerlei wollüstige Bilder mit und ohne Zensurbalken auf der Leinwand seines Open-Air-Gehirnkinos.
»Frau Alitze Nafeau?« fragt der Ältere.
Sie nickt freundlich. »Naveau! Wie Niveau! Und Alies!«
»Derf' mer für a paar Minut'n stör'n?«
Neugieriger Blick: »Ist unten schon wieder eingebrochen worden?«
»Zum Glück net!« Der Glatzköpfige fühlt sich befangen. Ihr Madonnenantlitz erinnert ihn an seine Älteste, Papas Liebling. Mit leicht belegter Stimme fährt er fort: »G'statt'n: Nagl, ohne e!«
»Hoffmann«, sagt der Jüngere. Er wendet den Blick immer noch nicht von Alices Bauch, die sich über seine Impertinenz zu ärgern beginnt. Sie gafft freundlich, aber bestimmt zurück. Hoffmann wendet sich ab und unterzieht das Treppenhaus einer so intensiven Betrachtung, daß er fast den Eindruck eines Kenners nachempfundener Jugendstil-Treppenhäuser vermittelt.
»Kommen Sie rein.« Alice schließt sanft hinter ihnen die Tür. »Worum geht's denn?« Sie hat die Hände vor dem Bauch verschränkt und sieht Nagl fest in die Augen.
»Nur a Routinesach'. Es geht um a verschwundene Person«, erklärt Nagl, während Hoffmann in seiner Collegemappe wühlt und ein Foto herausholt. Er hält es ihr vor die Nase.
»Der?« Sie fragt so desinteressiert wie möglich.
Hoffmann zückt ein verchromtes Schreibgerät und ein Notizbuch. »Kennen Sie den Herrn?«
»Na sicher! Das ist Robert Forestier. Es sei denn, er hat einen Zwilling!«
Hoffmann notiert irgend etwas, und Nagl fragt: »Wann ham S' denn den Herrn Forestier z'letzt g'seh'n?«
»Tja … das muß Anfang März gewesen sein!«
»Wiss'n S' das noch akk'rat?«
»Das ist fast drei Monate her … was ist überhaupt los? Hat er was angestellt?«
»Haben Sie vielleicht einen Terminkalender oder so? Könnte es vielleicht da drin stehen?« fragt Hoffmann schreibend.
Sie hat den Eindruck, mit diesen Antworten ihre Zeit zu verschwenden. Schließlich muß sie doch nur nachweisen, wo sie sich um den 28. April herum aufgehalten hat. Aber sie weiß, dies ist ein Spiel mit Imponderabilien, und so spielt sie eben mit. Vielleicht ist dies hier nur das Präludium zu einem scharfen Verhör? Sie nimmt sich noch einmal vor, die wichtigste Regel fernöstlicher Kampfkunsttechniken (sie hat es im Judo bis zum braunen Gürtel gebracht, bevor sie wegen ihres Studiums damit aufhören mußte) nicht außer acht zu lassen: Unterschätze niemals deinen Gegner!
Sie geht ins Schlafzimmer und kommt mit einer roten Lederhandtasche zurück, aus der sie ein Notizbuch zieht, das sie extra für diesen Auftritt präpariert hat. Nagl sieht ihr beim Blättern über die Schulter. »Es steht ja kaum ebbs herinnen. Ham's a gut's G'dächtnis, gäi?«
Sie sieht die Falle gähnen und lächelt inwendig.
»Nein, ich schreibe mir nur berufliche und Arzttermine auf. Privat bin ich eher spontan.«
»Künstlerin!« bemerkt Hoffmann.
»Na ja«, erwidert sie, um einen scherzhaften Ton bemüht, »Künstlerinnen müssen auch pünktlich zum Arzt kommen. Aber sagen Sie doch mal, was ist denn überhaupt passiert?«
»Herr Forestier ist spurlos verschwunden. Das letzte Lebenszeichen war …« Hoffmann nimmt mit leicht outriertem Gehabe sein Notizbuch zu Hilfe.
»Am achtundzwanzigsten April.« Vor Erleichterung wird ihr fast schwindlig.
»Das ist ja schon fast einen Monat her! Wie ist er denn verschwunden? Zigaretten holen gegangen?«
»Das wissen wir eben nicht!«
»Vielleicht hat er eine neue Freundin?«
»Mer wollt'n erscht amal die alt'n Beziehungen überprüf'n«, erklärt Nagl mit der Andeutung eines Lächelns, »und da ham uns seine Arbeitskolleg'n a weng weiderg'holf'n!«
Das hat sie einkalkuliert, tut aber erstaunt.
»Ach wiss'n S', mer ham uns sein Spind aufschließ'n lass'n. Da hängt ja groß Ihr Foto drin. Mit Cello. Die Kolleg'n konnt'n sich an Sie erinnern. Sie war'n ja fei zwei- oder dreimal dort, gäi? Danach war das a reine Routine, da war ja auch amal a Sach weg'n Ihr'm Wag'n, gäi?«
Alice nickt anerkennend.
»Mei, jetzet hätt'n mer halt gern g'wußt, ob er vielleicht Ihnen a Nachricht hinterlass'n hat, oder ob S' sonst a Aussag' mach'n können.«
»Keine Ahnung! Zéro. Ich hab ihm im März gesagt, er soll in den Wind schießen. Mehr weiß ich nicht.«
»Kann scho sei, 's liegt a Verbrech'n vor. An ganzer Monat, dös is scho ein nicht unerheblicher Zeitraum, gäi?« sagt Nagl und sieht sie, wie es ihr scheint, scharf an. Aber sie weiß aus eigener Erfahrung mittlerweile viel über Projektionen und entschärft mit Hilfe intensiver positiver Gedanken den ihr zugeworfenen Blick bis zur vermeintlichen Hilflosigkeit.
»Das glaub ich nicht«, erwidert sie. »Unkraut vergeht nicht.«
Hoffmann macht ein Fuchsgesicht. »Kaum zu glauben, daß so jemand wie Sie sich mit Unkraut abgibt.«
»Na ja … ich hab eine schlechte Menschenkenntnis.«
»Woher kennen S' ihn denn eig'ntlich?« fragt Nagl.
Alice ist sich sicher, daß er die Antwort auf die Frage schon kennt, und fragt sich, was das Fragen soll. Es ist wie ein Ritual. Sie umkreisen einander lauernd, und noch weiß keiner, wer das Raubtier, wer die Beute ist.
»Das ist schnell erzählt, aber vielleicht ist es bequemer, wenn wir uns setzen. Ich bin nicht mehr so gut zu Fuß.« Sie weist auf ihren Bauch. Wenn sie das Ziehen richtig deutet, das gerade eingesetzt hat, haben die Wehen angefangen. Aber sie läßt sich nichts anmerken.
»Mei, dös versteh i scho«, sagt Nagl, »wann is es denn soweit?«
»Übermorgen, nach ärztlicher Wahrsagekunst.« Alice öffnet die Tür zum Wohnzimmer. »Wollen Sie auch einen Tee? Ich hab mir grade eine Kanne gemacht.«
Hoffmann wedelt mit den Händen. »Nein, danke, so viel Zeit haben wir leider nicht.«
Nagl sagt: »Geh weider, Sascha, sei doch net so g'schert! Merssi, Frau Nafeau. Wenn er scho amal fertig is …«
Die beiden warten, bis sie ihnen Platz in den Ohrensesseln angeboten hat. Hoffmann stellt die Collegemappe links vom Sessel ab und hält Notizbuch und Schreibgerät weiterhin gezückt. Nachdem die Tassen geholt sind und der Tee ausgeschenkt ist, erzählt sie: »Ich war letztes Jahr, Mitte bis Ende August, auf einer Orchestertournee in New York.«
»Sie san Mitglied vom Mozart-Kammerorchester, gäi?« fragt Nagl.
»Ja, seit dreieinhalb Jahren.«
»Spuin's da auch amal an Strauß?«
»Welchen?«
»Ja mei, welchen? Gibt's da mehrere? Mei Frau is ganz narrisch auf den Kaiserwalzer.«
Hoffmann sitzt auf der Sesselkante und wirft einen Blick auf seine Armbanduhr.
»Mei'm Mitarbeiter pressiert's wieder amal, Frau Nafeau. Gehn's, Sie wollt'n ja grad erzähl'n, woher S' den Herrn Forestier kennen.«
»Ja, gern. Auf der Rückreise von New York wurde mein Cello falsch verladen, und ich hatte mit dem Frachtbüro der Airline zu tun, bei der er arbeitet. Ich hab zuerst gedacht, er ist auch Franzose, darüber kamen wir überhaupt ins Gespräch. Er hat mir bei den Zollformalitäten geholfen, und das andere ergab sich halt so.«
Im Unterleib zieht es jetzt schon sehr unangenehm, aber sie lächelt berückend. Hoffmann fühlt sein Männerherz ganz unbeamtenmäßig höher schlagen und muß im Kopf schnell eine Multiplikationsaufgabe mit Klammern und Brüchen lösen, um sein Triebleben wieder in den Polizeigriff zu kriegen.
»Sie san französische Staatsbürgerin, gäi?« fragt Nagl und nimmt sich noch einen Keks.
Alice fragt sich abermals, was dieses Geplänkel mit dem Gegenstand der Untersuchung zu tun hat. Nagl verfolgt offenbar eine Taktik. Versucht, ihr Vertrauen zu erwerben. Sie beschließt, ihm eine Freude zu machen, und gibt sich zutraulich.
»Ja, aber ich hab als Kind nur zwei Jahre in Frankreich gelebt, und später hab ich drei Jahre in Paris studiert. Meine Mutter war Deutsche, mein Vater Franzose; er ist gestorben, als ich zwei war. Wir sind kurze Zeit drauf nach Wiesbaden gezogen. Mit fünf habe ich dann einen deutschen Stiefvater bekommen, aber meine Mutter hat immer nur französisch mit mir gesprochen.«
»Meine Schwester ist Englischlehrerin«, sagt Hoffmann, der ob der privaten Wendung des Gesprächs etwas ratlos danebensitzt, dann aber doch daran teilnimmt, um nicht etwa wie ein kulturloser Tumb zu wirken, »und ich hab schon mal die Idee geäußert, sie soll doch mit ihren Kindern bloß englisch reden, damit sie zweisprachig aufwachsen, aber sie meint immer, das wär emotional nicht so gut für die Kleinen, wenn die Mutter nicht ihre eigene Muttersprache spricht, oder so.«
»Davon habe ich nichts gespürt. Außerdem war meine Mutter Dolmetscherin und sprach besser französisch als mein Vater, jedenfalls behauptet das seine eigene Schwester, meine Tante Odile.«
[...]
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